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EINLEITUNG 

Es wird wohl mit der Sterblichkeit des Menschen zusammenhängen, dass die Un-
sterblichkeit so fasziniert. Wie zeitlos dieses Phänomen ist, verdeutlicht die bibli-
sche Schöpfungsgeschichte. Der Biss in die Frucht vom Baum der Erkenntnis hatte 
für Adam und Eva zur Folge, dass sie der Sterblichkeit anheimfielen.1 Daraufhin ist 
es Gott selbst, der Vorsorge dafür trifft, dass die beiden nicht auch noch zusätzlich 
vom Baum des Lebens kosten; dadurch hätten sie nämlich die Unsterblichkeit (wie-
der?-)erlangt.2 Genau das ist nun allerdings letzten Endes das Anliegen der aller-
jüngsten Erscheinungsform dieser seit jenen unvordenklichen Zeiten ungebroche-
nen und allüberall angestrengten Suche nach Unsterblichkeit. Sie kommt unter dem 
gräzistischen Begriff der Kryonik daher und versucht, den Biss in die Frucht des 
paradiesischen Lebensbaumes dadurch zu ermöglichen, dass sie dem Individuum 
nach einer „Tiefkühlphase“ zu erlauben vorgibt, sein Leben nach dem Wiederauf-
tauen weiterzuführen. 

Gegenüber derartigen, geradezu handfesten Versuchen selbstbezogener Un-
sterblichkeit waren die entsprechenden Bemühungen in der Zeit zwischen der Ver-
treibung aus dem Paradies und der Erfindung der Kryonik nicht minder intensiv, 
aber doch etwas sublimer (symbolisiert etwa durch den Phönix wie auf dem Um-
schlagsbild): Ihnen ging es weniger um den Fortbestand des Ichs in der eigenen 
Körperlichkeit. Ihr Streben ging vielmehr hin zu einem Weiterleben in der Erinne-
rung der Nachwelt. Unsterblichkeit war danach, im Gedächtnis der Überlebenden 
und Späteren zu verbleiben. In Isabel Allendes Roman „Eva Luna“ findet sich eine 
paradigmatische Wiedergabe dieses auch heute noch allgegenwärtigen Empfin-
dens: Sterbend sagt die Mutter Consuelo dort zu ihrer sechsjährigen Eva: „Den Tod 
gibt es nicht, Kind. Die Menschen sterben nur, wenn sie vergessen werden. Wenn 
du mich im Gedächtnis behältst, werde ich immer bei dir sein.“3 

Um genau diese Form der Unsterblichkeit, um ein being remembered, geht es 
auch im Folgenden. Im Mittelpunkt stehen dabei Testamente der alten Römer aus 
der Zeitspanne von etwa 100 Jahre vor und 250 Jahre nach Christi Geburt. Auch sie 
waren eines der Mittel, um eine solche Unsterblichkeit zu erlangen. Das wurde 
durch eine Vielzahl von gesellschaftlichen Faktoren ermöglicht – etwa die Publizi-
tät von Testamenten, ihre bemerkenswert weite Verbreitung zumindest in der Ober-
schicht, ihre Verwendung als Statussymbol und ihre Einschätzung als Abbild des 
Erblassercharakters. Ausgelöst, flankiert und unterstützt durch all diese Faktoren 
bildeten die römischen Testamente mit ihrer Unzahl von Bedenkungen in Gestalt 

 
1 1. Buch Mose 2.17, 3.3, 3.4. 
2 1. Buch Mose 3.22. 
3 Allende, Eva Luna, dt. 1988, S. 60. 
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von Erbeinsetzungen, Vermächtnissen oder Fideikommissen so etwas wie ein ma-
terielles Abbild des Beziehungsgeflechts, in das der Testator zu seinen Lebzeiten 
eingebunden gewesen ist. Dadurch (genauer: durch die testamentarischen Zuwen-
dungen) halfen sie, die Erinnerung an den Verstorbenen aufrechtzuerhalten – und 
somit die Unsterblichkeit zu gewährleisten. Man kann also sagen, Testamente nah-
men die Funktion eines „Unsterblichkeitsmals“ ein. So wie ein Denkmal zum Den-
ken an den Dargestellten anregt und somit sein Weiterleben garantiert, soll das rö-
mische Testament diese Form der Unsterblichkeit sicherstellen.  

Dieses Buch stellt einen Versuch dar, die herkömmliche Rechtsgeschichte in 
mentalitätsgeschichtliche Fragestellungen einzubinden. Ihm liegt meine Habilitati-
onsschrift zugrunde, die ich im Jahr 1990 an der Juristischen Fakultät der Münche-
ner Ludwigs-Maximilian-Universität eingereicht hatte.4 Einen größeren Teil der 
dort noch enthaltenen juristischen Exegesen habe ich hier allerdings der leichteren 
Lesbarkeit wegen herausgenommen.  

Dass ich mich zu dieser Neuveröffentlichung entschlossen habe, verdanke ich 
dem Zuspruch und der Ermutigung vieler Freunde, allen voran Dr. Corinne Flick. 
Ihnen allen danke ich dafür von ganzem Herzen. 

 
4 Paulus, Persönlichkeit, 1992. Die Arbeit erhielt 1993 im Rahmen des Wettbewerbs „Il Premio 

Romanistico Internazionale Gérard Boulvert“ den Sonderpreis des Institut de Droit romain 
dell’Université de Paris. 
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